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30, November 1934 


freier Stunde 


Keiligenburg 


Roman von Ernſt Klein 


1. Kapitel. 

Mitten auf dem Platz ſteht das Nathaus. 

Der Platz iſt viereckig und übergroß; ſo, wie eben 
die Plätze in alten Städten ſind. Dafür ſind die 
Häuſer, die ihn umſäumen, um fo kleiner; biedere Groß⸗ 
vaterhäuſer mit ſchön verſchnörkeltem Portal oder be⸗ 
haglich vorgreifendem Erker. Die älteſten und feinſten 
Geſchäfte ſind auf dem Platz: die Apotheke, der Buch⸗ 
händler, der Zuckerbäcker, der Fleiſchſelcher und das 
Modehaus von Siegmund Bachſteiner. In der Aus⸗ 
lage des Buchhändlers iſt der geiſtige Bedarf der Stadt 
ausgeſtellt; dazu Briefpapier, Schnittmuſter und 
Traumbücher. l a 

Ferner befindet ſich auf dem Platz, zwiſchen dem 
Fleiſchergewölbe und der Apotheke. die Bar — eine 
richtige Bar, die „Rokokobar“. Auf nichts ſind die 
Heiligenburger ſo ſtolz wie auf ihre Bar. Sie ver⸗ 
körpert Nachtleben und Weltſtadtbetrieb. Im alten 
Oeſterreich hatte Heiligenburg keine Bar; erſt die Re⸗ 
publik ſchenkte ihm dieſen kulturellen Fortſchritt. Am 


Abend ſpielt dort eine richtige Jazzband: die „Wald⸗ 


viertelboys“. Wenn ein Tango erklingt, werden die 
roten Lichter aufgedreht, die die dazugehörige ſchwüle 
Stimmung erzeugen ſollen. 

Mitten auf dem Platz ſteht das Rathaus. Es ſteht 
dort in ſeiner verwinkelten Anſehnlichkeit ſeit minde⸗ 
ſtens vier Jahrhunderten, hat einen ſchönen, ſtilreinen 
Treppengiebel und einen ſchlanken Turm, auf deſſen 
Haube ſich heute noch als Windfahne der kaiſerliche 
Doppeladler dreht. Vor dem Tor erhebt ſich das 
Bronzeſtandbild des Kaiſers Franz Joſef. Nicht be⸗ 
ſonders künſtleriſch und nicht beſonders majeſtätiſch — 
aber ringsum hat man ſeinerzeit einen Raſen mit ein 
paar Blumenbeeten angelegt und zwei Bänke aufge⸗ 
ſtellt, fo daß ſich das Ganze freundlich beſcheiden aus⸗ 
nimmt und zu beſchaulicher Raſt einlädt. 

Hier iſt Abgangs⸗ und Ankunftsſtation der Wiener 
Poſtautos ſowie der Anſchlußbuſſe nach den anderen 
Orten des Bezirks. Um ſechs Uhr nachmittags füllt ſich 
der alte Platz mit Lärm modernen Weltverkehrs. 
Motoren fauchen, Hupen kreiſchen. Ueber das holprige 
Pflaſter rattern die ſchweren, ſechsrädrigen Autos, und 
der Kaiſer Franz Joſef ſieht ſich von ſeinem Poſtament 
aus das Getümmel an, das da neuerdings nach 
Heiligenburg hereinſtrömt. 

Niederöſterreichiſche Kleinſtadt? Provinz? Die 
gute alte Zeit, die in Hemdsärmeln zum Fenſter 
herausſchaut —? 

Warum mit der unberechtigten Ueberlegenheit des 
Weltſtadtſnobs über das liebliche Neſt die Achſeln 
zucken? Weil es die Zeitungen drei Stunden ſpäter 


in die Hand bekommt als die Hauptſtadt? Spielt das 
ſchon eine Rolle, daß in Heiligenburg die Welt um 
drei Stunden ſpäter dran iſt? Uebrigens nicht einmal 
wahr! Heiligenburg hat ſein Radio: Heiligenburg 
hört ſich die Wiener Oper an; Heiligenburg ſchaltet 
Berlin ein und erbaut ſich an einer Notverordnungs⸗ 
rede; Heiligenburg ſtellt auf London um und genießt 
die Künſte der Savogband. 

Seine Menſchen ſind die gleichen wie überall. Sie 
haben dieſelben Triebe und Bedürfniſſe und Leiden⸗ 
ſchaften wie dort draußen. Auch unter ihnen gibt es 
ſolche, deren Schickſal den Rahmen der engen Umwelt 
ſprengt. Nur wirken derlei Geſchehniſſe exploſiver als 
in der Großſtadt, die ſich keine Zeit nimmt, um an den 
Erlebniſſen des einzelnen haltzumachen. In Heiligen⸗ 
burg und ſeinesgleichen iſt alles ſtiller, beſchaulicher, 
und wenn hier außergewöhnliche Ereigniſſe vor ſich 
gehen, ſo verbreitet ſich ihr Echo weiter und ſchneller 
als in größeren Orten, deren Atmoſphäre mit Lärm, 
Halt und Nervoſität geladen iſt. Dieſe pfychologiſchen 
Schallhemmungen ſind in Heiligenburg ausgeſchaltet. 

Und nun ereigneten ſich in dieſer kleinen Stadt 
gleich zwei Tragödien auf einmal. Sie hatten ur⸗ 
ſprünglich gar keinen Zuſammenhang; aber der Raum, 
der fie umgab, war jo eng, daß fie in ihrer ſpäteren 
Entwicklung ineinandergepreßt wurden und ein einziges 
großes Menſchenſchickſal bildeten. Der Kosmos, in 
deſſen Mittelpunkt das ehrwürdige Heiligenburger Rat⸗ 
haus ſtand, wurde in ſeinen Grundfeſten erſchüttert. 


2. Kapitel. 


Die erſte der beiden Tragödien ſpielte ſich um vier 
Uhr nachmittags im Park des Schloſſes ab. Hier über⸗ 
raſchte Baron Atterſtein ſeinen Verwalter Karl Ritter, 
als dieſer die Varonin in die Arme zu ziehen verſuchte. 
Atterſtein, ein Mann Ende der Fünfzig. hatte in der 
Hand einen geladenen Revolver, von dem er in be⸗ 
finnungslojer Wut verderblichen Gebrauch machte Er 
feuerte drei Schüſſe ab, deren erſter den jungen Ver⸗ 
walter in den Kopf traf, während die beiden anderen 
Irma Atterſtein ſchwer verletzten. 

Die Dienerſchaft ſtürzte herbei, und Nikodemus 
Atterſtein zog ſich in ſein Schlafzimmer zurück, wo er 
fi einſchloß, bis der Gendarmerieoberleutnant erſchien 
und ihn verhaftete. Der Kammerdiener telephonierte 
in das Spital, und der Chefarzt Dr. Martin Wagen⸗ 
meiſter ſprang in das Krankenauto, um ſelbſt die Opfer 
der unſeligen Tragödie abzuholen. Als der Wagen mit 
ſeinen undurchſichtigen Milchſcheiben, für die Heiligen⸗ 
burger von jeher ein Gegenſtand gruſeliger Bewunde⸗ 
tung, über den Marktplatz fuhr, hielt die Stadt den 
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\hehen war. 8 

Dr. Martin Magenmeilter warf einen Blick auf 
den Verwalter und erfannte, Wr er ihm wohl kaum 
noch heljen könnte. Aber er beſaß einen Optimismus, 
deſſen Ausmaß dem Volumen der 
mit der er ihn ſtets bekundete. „Vielleicht geht's doch?“ 
ſagte er durch die Zähne hindurch und legte Hand mit 


an, um den Vewußtloſen auf die Tragbahre zu betten. 


Dann die Baronin ... Sie war jung. Keine 
fünfundzwanzig Jahre. Weniger hübſch, als raſſig und 
pikant. Schwarzes Haar, dunkelbraune Augen 
Der Arzt hatte ihr immer nachgeſtiert, wenn ſie in 
ihrem eleganten Auto, die rote Baskenmütze keck auf 
dem Kopf, in verbotenem Tempo durch die Stadt raſte. 
Sie paßte nicht zu Heiligenburg, und Heiligenburg 
paßte nicht zu ihr. Sie paßte nicht einmal auf dieſes 
alte, muffige Schloß der Attenſteiner. 

Jetzt lag fie mit weißem Geſicht da und ſtarrte mit 
ſchreckerfüllten Augen auf den großen, vierſchrötigen 
Mann im weißen Aerztekittel, der ſich über ſie beugte. 
Dieſes derbknochige, braune Geſicht kam ihr nicht un⸗ 
bekannt vor. Irgendwo, irgendwann hatte ſie es ſchon 
geſehen. Dieſe klaren blauen Augen unter den dicken 
Brauen —? Sie erinnerte ſich: der Chefarzt aus dem 
Spital. 

Sie war bei vollem Bewußtſein, während er an 
ihr arbeitete, die Wunden reinigte und Notverbände 
anlegte. Ganz deutlich ſpürte ſie ſeine großen Hände 
an ihrem Körper. Es waren überraſchend wohltuende 
Hände, und ſie ſchloß die Augen, um ſich in das be⸗ 
tuhigende Gefühl dieſer Berührungen ſinken zu laſſen. 

„Das iſt nichts,“ ſagte der Arzt mit einer Stimme, 
in deren Wärme man ſich wie in eine ſchützende Decke 
wickeln konnte. „Werden wir ſchon ſchaffen .. Nur 
keine Angſt, Frau Baronin!“ 

Sie wollte ihm verſichern, daß ſie keine Angſt 
hätte; aber der Schreck ſaß ihr in der Kehle und ließ 
keinen Laut heraus. Sie hob den Blick und ſchaute 
mit ſtummer Bitte in dieſe blauen Augen hinauf, die 
auf ſie gerichtet waren. Sie zog Mut und Hoffnung 
aus ihnen : 

„Die Wunde unterm Arm iſt ein Streifſchuß, ver⸗ 
ſicherte Dr. Wagenmeiſter. „Da picken wir ein Pflaſter 
drauf — fertig] Na, und die Geſchichte in der Hüfte? 
Auch ein Kinderſpiel ... Aber ſchön ruhig ſein und 
ſich nicht fürchten!“ FR 

Iich — fürchte mich nicht!“ brachte fie mit kleiner, 
dünner Stimme heraus. Und als ſie in das Auto ge⸗ 
bettet worden war, taſtete ſie nach der großen Hand 
Wagenmeiſters. „Es iſt alles jo furchtbar — —“ fing 
ſie an : 

„Nix reden!“ f 

Sie gehorchte, wie ein kleines Kind, und hielt 
während des ganzen Weges zum Spital ſeine Hand. 
Als man dort anlangte, wurde ſie in die hohe, helle 
Lahr getragen, und Menſchen ſammelten ſich um ihre 

ahre. 

„In den erſten Stock hinauf — in das Garten⸗ 
zimmer!“ hörte ſie den Chefarzt ſagen. Eine Nonne 
erſchien neben ihr; unter breiter weißer Haube blickte 
ein gutes, kluges Frauengeſicht zu ihr herab. Sie wollte 
nach Dr. Wagenmeiſter fragen — warum blieb er nicht 
bei ihr? Doch da fühlte ſie ſich ſchon aufgehoben. Ein 
Aufzug glitt in die Höhe; neben ihr immer das gute, 
kluge Geſicht der Nonne. a 

Wagenmeiſter ſtand inzwiſchen in der Röntgen⸗ 
kammer und beſah ſich die Wunde des Verwalters, den 
man bereits vor der Baronin ins Spital gebracht hatte. 

„Es hat wohl keinen Zweck?“ meinte ſein erſter 
Aſſiſtenzarzt. 
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sur, 
ein Leben war im Erlüihen. Aber er war nun einmal 
ſo. „Drauigehen muß er ſo oder sol“ ſagte er und ließ 
alles zur Operation ſertigmachen. ’ 

Er vollbrachte dann an dem armen, in Fetzen ge⸗ 
oſſenen Schädel ein wa res Zauberkunſtſtück, und die 
ſſiſtenzärzte, an feine Kühnheiten gewöhnt, ſtanden 

dabei und trauten ihren Augen nicht. „Wenn er bis 
zum Morgen durchhält —?“ brummte er, als er die 
Gummihandſchuhe abſtreifte. 

Die Wunde Irma Atterſteins hingegen war ſchwer, 
aber nicht bösartig. „Ein Kinderſpiel,“ hatte Doktor 
Wagenmeiſter geſagt. Eine Stunde, nachdem ſie in den 
Operationsſaal gebracht worden war, lag ſie wieder in 
dem freundlichen Zimmer, in deſſen Fenſter die Bäume 
des Spitalgartens hereinſchauten. Sie atmete hart 
und ungleichmäßig im Schlaf der Narkoſe, und bei jedem 
Atemzug zitterten die ſchwarzen, langen Augenwimpern. 

Martin Wagenmeiſter ſtand neben dem Bett, den 
borſtigen Schnurrbart zwiſchen den Zähnen; er hatte 
die Hände in die Hüften geſtemmt und ſchaute ſtumm 
auf das blutleere, ſchmale Geſichtchen herunter, in das 
Todesentſetzen ſeine ſcharfen Linien geriſſen hatte. 
Gedanken gingen ihm im Kopf herum, wie er ſie ſonſt 
bei ſeinen „Fällen“ nicht kannte. Im Schloß hatte die 
Dienerſchaft allerlei zuſammengeſtottert: Der Baron 
habe ſie mit dem Verwalter überraſcht — oder ſo ähn⸗ 
lich .. Der Atterſteiner trank — das wußte das ganze 
Waldviertel. Der Verwalter, ein hübſcher, immer 
luſtiger Kerl ... Wagenmeiſter ſchüttelte den Kopf: 
Den krieg ich nicht durch! a i 

Aber die Frau da? Gefühle, die viel tiefer aus 
dem Menſchlichen kamen, als die übliche berufliche 
Sorge, erfüllten ihn. Die rote Kappe! And jetzt. 
wenn ſie mir nur kein Fieber kriegt? Die Nerven —! 
Wagenmeiſter fühlte den Blick der Nonne auf ſich. 
Er wendete ſich haſtig vom Bett ab und ging mit einer 
Lautloſigkeit, die bei dieſem großen, ſchweren Menſchen 
überraſchte, auf den Zehenſpitzen zur Tür. „In der 
ſteckt noch allerlei,“ ſagte er. „Wenn ſie aufwacht, 
rufen Sie mich!“ a 5 

In ſeinem Zimmer läutete er ſeine Schweſter an. 
„Du. Chriſtel, ich muß heute im Spital bleiben! Da 
it ein Unglück geſchehen ...“ — 

Chriſtine wußte ſchon alles. „Wie iſt's. Martin? 

Teufel, der 


Die Leute ſagen, ſie ſei auch tot?“ 5 

„Gar keine Spur! Aber der arme 
Ritter —! Ich hab' getan, was ich konnte; doch ich 
glaub nicht, daß er die Nacht überlebt. Auf jeden Fall 
muß ich dableibenn L 

„Dann ſiehſt du ja den Vater nicht? Der fährt 
doch morgen nach Wien.“ 

„Richtig ... Na, ich laſſ' ihn ſchön grüßen!“ — 

Dieſe Reiſe nach Wien war das Ereignis, das die 
zweite der beiden Tragödien offenbarte, durch die der 
Kosmos, in deſſen Mittelpunkt das ehrwürdige 
Heiligenburger Rathaus ſtand, in ſeinen Grundfeſten 
erſchüttert wurde. f . ' 
> 3. Kapitel. 

Während fein Sohn die Baronin operierte. ſaß der 
Kaſſendirektor Karl Wagenmeiſter in ſeiner Kanzlei an 
ſeinem Schreibtiſch, hatte ein Blatt Papier vor ſich und 
ſchrieb darauf Zahlen, die er immer wieder zuſammen⸗ 
addierte, wie wenn er hoffte, daß ſich bei jeder neuen 
Rechnung eine kleinere Endziffer ergäbe. Aber die 


Ziffer blieb dieſelbe: 87 758. Direktor Wagenmeiſter 

wat ein guter Rechner; er verrechnete ſich nie. Dieſe 

unbarmherzige Ziffer kannte er überdies ſeit Tagen 

und Wochen. Dennoch ſaß er fetzt in der leeren Kanzlei 

und rechnete ſie ſich immer wieder zuſammen. 
(Fortſetzung folgt! 
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Wir sprachen von Glück im Unglück. von ſeltſamen 
Fällen, in denen ein Unglücksfall noch gut abgelaufen 
war oder ſogar Glück zur Folge gehabt hatte. 
„Da fällt mir ein Erlebnis ein, das zum Thema 
Beh jagte Dr. Ries. „Es liegt einige Jahre zurück. 

lebte damals in München. 

Eines Nachmittags nahm ich mir am Odeon⸗Platz 
eine Taxe, um zum Ungerer Bad in Schwabing zu 
fahren, dem ſchönſten und natürlichſten Sonnenbad 
Münchens. 

Wir fuhren in nicht übermäßigem Tempo die 
Ludwigſtraße hinunter, durch das Siegestor in die 
Leopoldſtraße. Da, als wir kurz vor der Hildegard⸗ 
ſtraße waren, lief uns plötzlich hinter einem Möbel⸗ 
wagen, der am Bürgerſteigrand parkte, eine Dame vor 
den Wagen. 

Die Vremſen kreiſchen, die Taxe bäumt ſich hoch, 
fliegt zur Seite und hält mit einem Ruck. Als wir 
aus dem Wagen ſpringen, liegt die Dame vor dem 
rechten Vordertad auf der Straße. Sie iſt kreidebleich, 
ihre Lippen zittern fo, daß fie kein Wort hervorbringen 
kann, dann bringt ihr ein Tränenſturzbach Erlöſung 
aus der nervöſen Spannung. 

Sie weiſt auf ihren Fuß, und wir ſtellen feit, daß 
das Rad ſie geſtreift haben muß. Schwer ſcheint die 
Verletzung nicht zu ſein, aber ſie verzieht das Geſicht 
doch unter ſtarkem Schmerz, als ſie verſucht, aufzutreten. 

Paſſanten find zuſammengelaufen. Ein Schupo iſt 
zur Stelle, nimmt ſchnell die Perſonalien auf, und ich 
kann als Zeuge noch angeben, daß den Fahrer, der vor⸗ 
ſchriftsmäßig langſam fuhr und vor der Straßen⸗ 
kreuzung gehupt hatte, kein Verſchulden trifft. Nach⸗ 
dem der Amtspflicht zur Aufſtellung des Protokolls ge⸗ 
nügt iſt, müſſen wir uns der Verletzten annehmen. Sie 
gibt ihre Adreſſe an, es iſt in der Nähe in der Hohen⸗ 
ſtaufenſtraße, und wir fahren hin. 

Nun hat ſie ſich ſchon etwas beruhigt; der Schrecken 
war wahrſcheinlich ſchlimmer als die Verletzung. Als 
wir vor ihrer Wohnung halten, gibt es natürlich Auf⸗ 
ſehen. Die Hausleute laufen zuſammen, als ſie auf 
meinen Arm geſtützt ins Haus humpelt. Der Fahr⸗ 
ſtuhl geht zum Glück. Der Taxichauffeur braucht ſich 
nicht weiter zu bemühen. Die Dame dankt ihm noch 
für ſeine Hilfe; ſie weiß, daß ihre Unvorſichtigkeit die 
Schuld an dem Unfall hat. 5 

Oben iſt die Verwirrung noch größer. Die Nachbarn 
ſind ſchon alarmiert und benehmen ſich, als ſei ihnen 
etwas zugeſtoßen. Das Dienſtmädchen verliert den 
Kopf, als die Dame die Wohnung betritt, und heult, 


ſtatt zu helfen. a 
Es iſt ein ſonderbares Gefühl, ſo plötzlich in eine 
fremde Wohnung einzudringen; aber dadurch, daß 
meine Hilfe hier erforderlich war, überwand ich gleich 
das Gefühl der Fremdheit, und ich fühlte mich wie ein 
Arzt, als ich dann die nötigen Anordnungen traf: 

„Beſorgen Sie eſſigſaure Tonerde und eine 
Schüſſel mit Waſſer. Ein Handtuch brauchen wir auch; 
wir müſſen einen Umſchlag machen. Und dann rufen 
Sie den Hausarzt an; ſagen Sie, die gnädige Frau hat 
eine Verletzung am Fuß durch einen Autounfall; er 
möchte gleich mal herkommen!“ Das Mädchen nimmt 

ch zuſammen und erledigt alles. 

Inzwiſchen hat die Dame ihren Mantel abgelegt 
und ſich auf das Bett im Schlafzimmer geſtreckt. Das 
Abſtreifen des Schuhes ſchmerzt ein wenig; als ſie den 
Strumpf ausgezogen hat, ſieht man zum Glück, daß 
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äußerlich alles heil ift; die tann auch die Zehen alle 
bewegen und ſcheint mit einer Schwellung davon⸗ 
ekommen zu ſein. Da wird der Umſchlag das richtige 


n. 

Jetzt kommt das erſte Lächeln aus ihren Augen, 
und nun erſt nehme ich mir Zeit, fie näher zu be⸗ 
trachten. Sie iſt eine hübſche Blondine, groß und 
ſchlank, wohl Mitte der Dreißig. Eine reizvolle Frau. 

„Ich danke Ihnen, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert 
haben!“ ſagt ſie. 

„Aber das iſt doch ſchon ganz ſelbſtverſtändlich! 
Ich ſaß ja in der Taxe, die“ 

„Ich war ſo in Gedanken, daß ich gar nicht auf 
den Verkehr aufpaßte, als ich hinübergehen wollte. 
Und doch verſtehe ich es nicht!“ 

„Weil der Möbelwagen daſtand, wahrſcheinlich!“ 

0 „Ein Möbelwagen? Ich erinnere mich an nichts 
mehr.“ 

Das Mädchen kam und beſtellte, daß der Doktor in 
einer Viertelſtunde da fein würde. Dann ließ es uns 
wieder allein. 

„Laſſen Sie ſich jetzt nicht länger aufhalten; Sie 
hatten es doch ſicher eilig, da Sie in einer Taxe fuhren,“ 
ſagte die ſchöne Frau. i 

„Wenn ich Ihnen noch Geſellſchaft leiſten darf, 
bis der Arzt kommt, würde es mich ſehr freuen!“ ant⸗ 
wortete ich. „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?“ 

„Wenn Sie noch bleiben wollen, hätte ich eine 
große Bitte. Möchten Sie — meinen Mann anrufen?“ 
Natürlich, dachte ich, fie iſt doch verheiratet; daß 
ich an dieſen Anruf noch gar nicht gedacht habe! 

„Sehr gern! Ich werde es ihm ſo ſagen, daß er 
ſich erft gar nicht aufregt!“ 

„Ja ER nein .. 55 

Sie ſann verlegen vor ſich hin. Ich ſtutzte. 

„Sie tönnen ſich auf mich verlaſſen,“ ſagte ich. 


* 

„Wenn ich nicht Vertrauen zu Ihnen hätte, würde 
ich Ihnen dies nicht ſagen,“ meinte ſie nachdenklich. 
„Mein Mann. vernachläſſigt mich in letzter Zeit 
fehr. Vielleicht. . wenn Sie ihm ſagten ..“ 

Ich hatte verſtanden. Er: 

„Er foll ſich ein bißchen um Sie ängſtigen!“ ante 

wortete ich. „Ich begreife alles. Und ich rufe ihn 
gleich an: Sie haben das Bewußtſein bisher noch nicht 
wiedererlangt!“ 
Ich habe ſonſt nichts für Lügen übrig. Aber dies⸗ 
mal machte es mir direkt Freude, dieſen Mann ein 
wenig auf die Folter zu ſpannen und den Unfall zu 
übertreiben. 


* 


Er war ſehr aufgeregt am Telephon und verſprach, 
gleich aus ſeinem Büro, das außerhalb Münchens ge⸗ 
legen war, heimzukommen. 

Ich erzählte ihr die Wirkung meiner Worte. 

„Er kommt? Er kommt bald?“ fragte ſie ſtrah⸗ 
lend, und die Freude gab ihren Nerven die Ruhe, ein 
wenig einzuſchlafen. 

Es dauerte nicht lange, da erſchien ihr Mann. Er 
war bleich und ſah wirklich beunruhigt aus, ſo daß ich 
mein Spiel nicht weiter durchzuführen brauchte. Die 
Angſt war anſcheinend feiner Liebe ſehr heilſam ge⸗ 
weſen; man liebt ja das wieder recht, was man zu 
verlieren fürchtet, weil man ſich dann oft erſt der Tiefe 
ſeiner Gefühle bewußt wird. Daher ſagte ich ihm 
gleich, als er ins Zimmer ſtürzte, daß die Ohnmacht 
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zärtlich um fie beſorgt. 

Dankbar nickte fie mir verſtohlen zu, und ich ent» 
fernte mich in der ſchönen Ueberzeugung, daß man 
diesmal von einem Unglück ſprechen konnte, das zum 
Glück geführt hatte.“ 


der Abend vor der hochzeil 


Von Borifav Stankovic 


Eine ſerbiſche Hochzeitsfeier, ein Feſt voll Aus⸗ 
gelaſſenheit und Lebensfreude, ſteht im Mittels 
gr des eben erſcheinenden Romans „Hadſchi 

ayka verheiratet ihr Mädchen“ von 
Boriſav Stankovic, dem wir das folgende 
Bed mit Erlaubnis des Verlags Albert 

angen Georg Müller, Münden, ents 
nehmen 


Als man endlich Muſik hörte, ſetzte ſich das ganze Haus in 
Bewegung. Alle liefen zum Tor Ai dem Aufſchrei: „Das find 
fie! Die Muſikanten kommen!“ 

Wirklich näherte lic die Muſik. Man hörte ſogar die 
Kinnketten der Tänzer klirren und das Geſchrei der Kinder, 
die vor ihnen herſprangen. Je mehr die Muſik ſich näherte, 
deſto lauter wurden auf dem Hof die Zurufe: „Ah, Groß⸗ 
mutter, Großmutter!“ Das Hg ſich auf Theodora, die vor 
Freude ſo aufgeregt und außer ſich war, daß ſie nicht wußte, 
was ſie anfangen ſollte. Denn nun mußte 
die das Feſt erlebt, den Reigen anführen. 

Endlich erſchienen die Muſikanten. Sie verbeugten ſich 
vor Theodora und blieben geſchloſſen an der Wand neben dem 
Tore ſtehen. Die türkiſchen Tänzer nahmen die Kinnketten 
ab und ſtellten ſich neben die Muſikanten in Poſitur. Die 
Kochfrau kam ſchnell auf Theodora zu und verbeugte ſich „Viel 
Glück, Großmutter!“ und reichte ihr ein Sieb voll Zucker, ge⸗ 
röſteten Kichererbſen und andern Süßigkeiten, die fie beim 
Tanzen mit der einen Hand um ſich ſtreuen mußte, damit die 
Ehe ihres Kindes vollet Süße und Ueberfluß ſei. 

Nun ſetzten die Muſikanten ein. Theodora fing zu tanzen 
an . . . Aber es war vor Freude, es war vor Verwirrung, weil 
alle auf ſie ſchauten — ſie wurde verlegen und machte Fehler. 
Schnell ſprangen andere auf ſie zu und ſtellten ſich lachend neben 
ſie in den Reigen und machten die Fehler wieder gut. Theodora 
nahm ſich zuſammen, ſie begann zu tanzen, den Reigen im 
Halbkreis zu führen, wobei ſie mit der freien Hand aus dem 
Sieb Zucker und Kichererbſen um ſich warf, in den weiten 
Hof, ins Haus hinein, ja über das Haus hinüber... Die 
Dunkelheit verdichtete ſich immer mehr. Die Laternen leuch⸗ 
teten ſtärker. Immer weiter ging der Reigen, er begann 
das ganze Haus zu füllen, es zu umkreiſen. Auf den Mauern 
der 3 ſaß junges Volk, beſonders Mädchen, um 
ſich Sofkas ocheeit anzuſehen. Der Eingang am Tor war 
chon beſetzt von fremden, jungen Leuten, die herbeigeſtrömt 
waren und ſich nun zum Reigentanz aufſtellten . 

Alles blickte zu Sofka hinauf. Es ſchien ihr jedoch, als 
gälten die Blicke nicht ihr allein, ſondern auch den hinter ihr 
auf dem Altan aufgeſtellten Gaben, die ſie morgen dem 
Bräutigam als Ausſteuer mitbringen würde; 3 Stepp⸗ 
decken, Matratzen und Kiſſen. Ihr war, als blickten alle be⸗ 
ſonders nach der rotſeidenen breiten Steppdecke für das E 
bett, und ſie kam ſich ganz nackt vor. Aber ſie überwand dieſes 
Gefühl und nahm fü Ab . Die fremden Leute da auf 
den Mauern und am Tor durften ſie nicht ſo einſam ſehen und 
da raus ſchließen, wie ſchwer es ihr ums Herz war, und fie bes 
dauern. Schnell warf ſie das Kopftuch ab und ging hinunter. 
Laut, wie zum Trotz, hörte man fie fagen: „Kommt, wir wollen 
tanzen!“ 

„Die Braut, die Braut will tanzen!“ Alle, beſonders die 
Tanten drängten ſich um ſie. Gewiß waren ſie dae daß 
Soita ſich vor den Leuten jo tapfer hielt und ſelbſt tanzen 
wollte, ſo daß man ſie nicht wie andere Bräute erſt aus 
und Winkeln herausholen mußte. 

Die Muſik ſetzte ein. Die Tänzer begannen, gleichſam 
Sofka zu Ehren, ſie zum Tanzen zu begleiten. Und ſie ließ 
ihren Blick unter den Wimpern im Kreiſe ſchweifen. Mit zus 
Ummengepreßten Lippen fing ſie an, den Reigen zu führen. 
Sie wußle, daß man ſie jetzt am frechſten anſtarren und jede 
Bewegung ihres Körpers unter den Kleidern mit dem morgigen 
Tag, dem Gatten, der Brautnacht in Verbindung bringen 
würde, beſonders aber, daß die fremden, jungen Leute, die fie 
ſonſt nur ſelten zu ſehen bekamen, ſie mit den Augen ver⸗ 


ſie, wie jede Mutter, 


en 


ge, fer, und feine Frau fehr un einem erguidenben 


7 einen Arm „ ga. 
Erſt heugie fie bas Ane etwas, 2 fprang fie auf und 
wiegen. Die anderen, bie nur barauf gewartet haften, bes 
1% ir nun um ſo luſtiger und toller zu tanzen. Alle ſtellten 

im Reigen um ſie herum und begannen, ſich im Tanzen 
Das war für Sofka die paſſende Gelegen⸗ 
Sie ließ die anderen weitertanzen. 
Engumſchlungen tanzten ſie den Brauttanz; ein Schritt wie 
der andere, eine Bewegung wie die andere. Bald wurde der 
def zu eng. Immer lauter und mächtiger wurde die Muſik, 
mmer dunkler und erregter die türkiſchen Tänzer. 


mit ihr zu meſſen. 
heit, ſich nabe. 


Büchertiſch 


„Fröhliches Kinderturnen“ (Ein Purzelein turnt fröhlich 
in die Welt hinein). Ruth Neumann⸗Neurode — Tochter 
des bekunnnten Majors Neumann⸗Neurode — brachte ein friſch⸗ 
frößliges Turnbüchlein heraus, an dem nicht nur unſer 
leines Völtchen, ſondern auch Mütter und Erzieher ihre helle 
freude haben werden. Keine trockenen Anleitungen, ſondern 
idele, einprägſame Verschen und Lieder mit entzückenden 
rolligen Bildern laſſen das Turnen mit den Kindern zum 
fröhlichen Erleben werden. Die Uebungen ſind durch die Verſe 
und genau gegebenen Anleitungen leicht verſtändlich und ſo 
aneinandergereiht, daß der Körper des Kindes vom Kopf bis 
zu den Füßchen ſyſtematiſch durchgearbeitet wird. Die Bilder 
von Chriſtel Siegert zeigen dabei in kindlich anſprechendſter 
a jede Turnübung in allen wichtigen Einzelheiten. 
So lernt das Kind ſeinen Körper richtig bewegen und ihn 
kräftigen. Es wird ſeinen Weg ins Leben gewandt und fröh⸗ 
lich machen, wie jede Mutter es ſich von ihrem Purzelchen er⸗ 
träumt. — Der zweite Teil des Buches bringt eine Geburts⸗ 
tagsfeier mit verteilten Rollen, gymnaſtiſchen Uebungen und 
Liedern, zu denen auch die Noten gegeben werden. — Strah⸗ 
lende Kinderaugen werden der Lohn der Eltern und Erzieher 
fein, die die 2⸗ bis etwa 10jährigen Kinder nach dieſem Büch⸗ 
lein fröhlich in die Welt hineinturnen laſſen, das im Verlag 
Otto Beyer, Leipzig, ſoeben erſchienen iſt. 


Küchengeheimniſſe von Wien bis Budapeſt — ein reich⸗ 


bebilderter Beyer⸗Band, der in die Geheimniſſe der welt⸗ 
berühmten öſterreichiſchen Küche einführt. Mehr als 
50 erprobte, teilweiſe alte Wiener Familienrezepte bereichern — 
beſonders an Feſttagen — den Tiſch. Die köſtlichſten Mehl ⸗ 
ſpeiſen, Nockerl, Schmarrn, Knödel, Dalkerl, Dunſtkoch, und 
wie fie alle heißen, werden in Wort und Bild beſchrieben, ebenſo 
herrliche Gebäde, vom altberühmten Guglhupf bis zum delikaten 
Apfelſtrudel. Beliebte Fleiſchſpezialitäten, an denen die öſter⸗ 
reichiſche und ungariſche Küche reich iſt, vervollſtändigen das 
Heft, das im Verlag Otto Beyer, Leipzig, er⸗ 
ſchienen iſt. 


Geſelligteit im eigenen Hauſe zu pflegen, iſt überall auch 
mit geringen Koſten möglich. Ohne ſeine Gäſte unzureichend 
N bewirten, iſt es nicht unbedingt erforderlich, nur Weine und 

iköre vorzuſetzen. Die Hausfrau ar kann eine Menge vers 
berg Getränke herſtellen, die jedem Geſchmack genügen, 
0 se Rezepte ſind bekannt, und es iſt von beſonderem 
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Beyer⸗Band 275 „Getränke ſelbſt bereitet — mit und ohne 
Alkohol“ zeigt, wie man Limonaden, Selterwaſſer und Obſt⸗ 
weine herſtel, wie Fruchtſaft eingekocht, wie gemixt wird, wie 
Pünſche und Bowlen gebraut werden. Außerdem erfriſchende 
Eisgetränke und für Feinſchmecker Liköre, Cocktails und 
Cobblers. Die Getränke, die vielfach zur praktiſchen Früchte⸗ 
verwertung Gelegenheit geben, enthalten 8 feinen 
oder nur 8 usgezeichnete Abbildungen ergänzen 
und ſchmücken das reichhaltige Heft. 
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Mitleid 
„So eine Motte führt doch ein jammervolles Leben!“ 
„Eine Motte?“ 
„Natürlich — den ganzen Sommer verbringt ſte im Pelz⸗ 
mantel, und den Winter im Badeanzug!“ 


verſchiedenen Zubereitungsarten kennenzulernen. 


Rege Korreſpondenz 

„Ihr Untermieter bekommt ja furchtbar viele Poſt! Sind 
das alles Briefe von jungen Damen?“ 

„Nein, Frau Nachbarin ... Herr Ludwig iſt ein 

licher Menſch ... das find nur unbezahlte Rechnungen!“ 


ordent · 


würden. Datum gab „ 
„„ 17 Tanz * 


Da erwachte fie, Er begrüßte ſie liebevoll und war an, fih m’t weichen, gefgmeidigen Bewegungen im Tafte * 
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